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bettIna heRtz
— 78 Jahre — Philologin (Dipl.- Russist) —   

In Berlin geboren — Durch Beruf des 
Vaters (Atom-Physiker) 1945 nach Russland 
verbracht — Sechs Jahre in Obninsk und 

drei Jahre in Sochumi am Schwarzen Meer 
interniert — 1955 Rückkehr nach Leipzig in 
die damalige DDR — Geheiratet 1957 und 

Umzug nach Berlin, drei Kinder aufgezogen —
1976 bis 1981 Philologiestudium an der 

Humboldt-Universität zu Berlin — Verwitwet 
seit 2010 — Lebt seit 2008 in den Häusern 

der Cajewitz-Stiftung 

»Dem englischen Autor Christopher Isherwood wird nachgesagt, dass er im hohen Alter 
gefragt worden sei, wie er sich beim Älterwerden fühle. Da meinte er: ›Käme das Alter 
zur Tür dort hinein, man würde sich umdrehen und davonrennen. Aber es schleicht sich 
so freundlich heran.‹

Mich haben seine Worte in einer Zeit beeindruckt, als ich noch gar nicht an einen Um-
zug in die Cajewitz-Stiftung dachte. Jedoch nun kann ich bestätigen, dass das Älterwer-
den tatsächlich freundlich sein kann. Dabei muss man die ständig wachsenden eigenen 
Unzulänglichkeiten trotz Erschrecken und Trauer versuchen zu akzeptieren und sie 
tapfer zu meistern, wenn möglich, sogar mit Humor. Viele helfende Hände lassen einem 
immer wieder manche Mühsal vergessen, indem sie uns zahlreiche Veranstaltungen 
auf sehr hohem Niveau anbieten und uns auch zu eigenen Initiativen ermuntern. Ich bin 
froh, dass ich hier leben kann. Hier ist mein Zuhause.«
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»Ich freue mich immer, wenn ich meine Nachbarin Frau Liebefinke am Briefkasten 
treffe, weil sie so wunderbar lachen kann und man selber mit einem Lächeln auf dem 
Gesicht weitergeht, um seine Sachen zu erledigen.«

»Wenn ich einen richtigen Brief bekomme, freue ich mich. Ich schreibe auch gerne 
Briefe. Dann bekommt man auch Briefe zurück. Das Schöne an einem Brief ist erstens 
die Handschrift und zweitens, dass man ihn, wenn man sich gefreut hat, mehrmals 
lesen kann. Letztendlich liegt er neben mir, wenn ich antworte, damit ich auf ihn ein-
gehen kann.«
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»An diesem Tisch sitze ich beim Briefeschreiben. Ich muss dafür von innen heraus Lust 
haben. Wenn ich trübe Gedanken habe, kann ich keinen Brief schreiben.«
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»Hausarbeit hat für mich keine Priorität. 

Die Bilder und Fotografien meiner Familie habe ich gerne um mich. Manchmal halte ich 
inne, um sie wahrzunehmen.«
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»Ausflugsziele − wie den Bürgerpark in der Nähe − finde ich unglaublich wichtig. 
Besonders, wenn ich Besuch bekomme. Ich bin kein ›Kuchenbäcker‹. Ich sag dann lieber: 
›Komm, wir setzen uns ins Café‹. Dieser Park ist für mich ein Geschenk, man geht 
nur über die Ampel.«
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»Ich denke sehr daran, dass ich älter bin. Ich werde immer kleiner und ich finde es so 
traurig, dass ich immer alles aufschreiben muss. Ich habe extra einen großen Kalender. 
Man will mich immer wieder überzeugen, doch einen Computer zu benutzen, aber ich 
merke dauernd, dass keine Gespräche möglich sind, wenn sich das Gegenüber ständig 
mit seinem Tablet beschäftigt. Das erlebe ich immer wieder.«
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»Immer wenn ich bei Frau Braun vorbeigehe, winke ich ihr zu. Im Sommer setze 
ich mich dann auch zu ihr auf die Bank und wir reden über alltägliche Dinge. 
Im Erzgebirge nennt man das ›Hutzen‹, eine unverbindliche, zufällige Begegnung. 
Ich mache das, weil ich es wichtig finde, dass man mit den Menschen spricht. 
Wenn mich einer anspricht, wenn ich in Eile bin, gehe ich hinterher hin und ent - 
schuldige mich.«
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»Bei einem Todesfall ist man erst mit so viel Organisatorischem beschäftigt, dass man die 
Tragweite noch nicht versteht. Das kommt dann ganz viel später, und zwar immer in 
Momenten, in denen man sich sehr freut. Das möchte man dann gerne teilen. Ich sage oft: 
›Ach, wenn Du das wüsstest!‹. 

Ich habe neulich einen Stern wiederentdeckt, den mein Mann mir gezeigt hat. Ich habe 
ihn dann den Nachbarn gezeigt. Bei freudigen Sachen möchte ich es ihm immer sagen, aber 
auch bei Sachen, die mich bewegen oder grämen. Ich kann zwar auch in einen Schrank 
sprechen, aber der Widerhall fehlt.

Dieses Bild mit dem Wald auf dem Friedhof ist wie ein Gemälde von Leistikow. Mein 
Mann war mein − wie Thomas Bernhard sagte − ›Zufluchts- und Lebensmensch‹.«
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»Die Trauer verändert sich, je länger der Lebensmensch tot ist. Sie wird viel tiefer als 
gleich nach dem Todesfall. Im Gespräch mit anderen erfahre ich, dass es ihnen auch so 
geht. Aber darüber wird wenig gesprochen.«
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»Die Gemeinschaft hier kann einen ein Stück weit auffangen. Zum Beispiel der Italie-
nischkurs, da erzählen wir immer am Anfang, was uns die Woche über bewegt hat. 
Ich finde es so interessant, dass man in einer anderen Sprache sein Herz leichter öffnet. 
Wir lachen dort sehr viel.«
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»Man ist mittendrin im Leben, mittendrin in der Stadt. Die Kommunikation mit ande-
ren hilft sehr, den Alltag zu meistern. Auch der Besuch von Ausstellungen, zum Beispiel 
in der nahen Galerie Amalienpark, ist ganz wunderbar.«
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»Meine Tochter, Ellen Fuhr, ist Malerin. Sie hat von selbst ganz früh angefangen zu 
malen. Schon als Fünfjährige hat sie mit einem Stock einen Radfahrer in den 
Sand gemalt. Auch die Großmutter konnte kaum fassen, wie sie einen Laubbaum 
malte, Blatt für Blatt. So fing es an ... sie hat dann Malerei studiert.«
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»Ich finde es sehr wichtig, dass jeder Mensch das macht, was ihm Spaß macht. Ich habe 
schon als Kind gemalt. 

Die Kunst ist auch in den Häusern der Cajewitz-Stiftung sehr auffallend. Sie sticht 
sofort ins Auge. Es wird auch darüber diskutiert. Auch bei den Köpfen der Keramikerin 
Christina Renker hat jeder so seine Lieblinge. Beim Fahrstuhlfahren schaue ich sie im-
mer an. Auch über die Bilder von Herbert Bergmann-Hannack im Nebenhaus freue ich 
mich. Schön, dass er die Hängung dort, so kurz vor seinem Tod, noch erlebt hat.«



126 127

»Der Malkurs, der von Künstlern hier in der Stiftung geleitet wird, trägt dazu bei, 
den Alltag durch Eigeninitiative zu meistern. Hier wird auch viel gelacht. Die Kommu-
nikation ist unglaublich wichtig, wichtiger als das eigentliche Produkt. Wenn man sich 
so intensiv mit etwas beschäftigt, kann man vieles ausblenden.«
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»Man erschrickt, wenn die Unzulänglichkeiten zunehmen. Die Augen werden schlechter, 
die Ohren rauschen und man kann sich bei niemandem darüber beklagen. Das Inter-
essante ist, dass ich das Altern meiner Eltern nicht mitbekommen habe. Sie haben ihre 
Schwächen aus Scham verschwiegen, so wie ich das meinen Kindern gegenüber auch tue 
... wie das so ist.«
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DR. JoachIm clason  
— 101 Jahre — 

Arzt für Allgemeinmedizin in der DDR — 
1912 in Lübeck geboren, Medizinstudium in 

Freiburg, Rostock und Kiel mit dem Ziel, Land-
arzt zu werden — Drei Kinder — Teilnahme 

am Russlandfeldzug als Militärarzt — Ab 
August 1944 in russischer Gefangenschaft 
— 1948 nach Görlitz, dem Wohnsitz der 

Familie, entlassen — Landarzt in Mecklenburg, 
Selmsdorf und in Fichtenwalde, später in 

 Beelitz (staatliche Arztpraxis) — Nach 35 Jahren 
ärztlicher Tätigkeit erhielt er den Titel 

»Sanitätsrat« — 1977 verrentet, arbeitete aber 
noch sechs Jahre weiter als Arzt — Ein Jahr 

nach dem Tod seiner Ehefrau zog er 2003 in die 
Häuser der Cajewitz-Stiftung nach Berlin 

»Ich habe ein sehr aktives Leben geführt. Ich bin sehr oft umgezogen. Meine Frau hat 
sich acht Jahre allein um unsere Kinder kümmern müssen, während ich im Krieg und in 
Gefangenschaft war. Das hat sie sehr gut gemacht. Ich bin auch heute noch sehr mit 
ihnen zufrieden. Ich habe drei Kinder, sechs Enkel und elf Urenkel, einen Ururenkel 
auch schon.«
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»Ich lebe noch und ich bin noch da, und ich kann auch immer noch weiter. Mein Motto 
lautet: ›Mit Optimismus in die Zukunft blicken! Immer voran!‹«
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»Man muss nach der beruflichen Tätigkeit weiter aktiv sein. Nicht nur ausruhen, 
sondern auch vorwärts schauen und denken und sein eigenes Leben nach Möglichkeit 
gut gestalten.«

»Ich lebe sehr in meiner Familie. Wir telefonieren oft, verabreden uns zum Mittagessen 
oder anderen gemeinsamen Aktivitäten.«
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»Ich lebe hier noch immer mit den Möbeln, die meine Frau 1938 mit in die Ehe 
gebracht hat. Das sind praktische Bauhausmöbel in einfacher Struktur.«
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»Die Betreuung meiner Partnerin hält mich in Gang. Als ich sie 2003, kurz nach 
meinem Einzug, kennenlernte, war sie 75 Jahre alt, noch jung und schön. Nun muss ich 
für zwei denken. Die tägliche Betreuung ist für mich eine wichtige Aufgabe. Ich muss 
die Einkäufe, die Arzttermine und die Einnahme der Medikamente für uns beide planen. 
Ich muss mit ihr sehr geduldig sein, was mir nicht immer leicht fällt.«
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»Wenn man 101 ist, hat man fünf Reiche erlebt: Kaiserreich, Weimarer Republik, das 
›Dritte Reich‹, die DDR und jetzt die Bundesrepublik, fast ebenso viele Währungen. 
Das Interesse an Politik nimmt im Alter ab. Weltliche Nachrichten betreffen einen nicht 
mehr so.«
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»Ich habe mir hier meine Familienbilder aufgehängt. Auch die meiner Urgroß eltern. Mein 
Großvater war der uneheliche Sohn einer Dienstmagd und eines Schmugglers, der dann 
mit Baumwolle Millionär wurde. Die Linie meiner Urgroßmutter lässt sich bis ins Mit-
telalter zurückverfolgen.

Mit dem Alter bin ich familienbewusster geworden, das ist jetzt auch eines meiner Hobbys. 
Aber es gibt mir auch Halt, zu wissen, dass man einer derjenigen ist, der die Familie 
weiterführt, von den Ahnen bis zu den Urenkeln. Ich schreibe meine Familiengeschichte. 
Ich habe schon 800 Seiten über meine Vorfahren geschrieben, und nun schreibe ich meine 
eigene Biografie. Ich bin aber erst im Jahr 1990.«
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»Ich finde es sehr wichtig, dass ältere Leute noch angeregt werden, selbst mit zudenken 
und auch noch an Neues herangeführt werden. Uns werden häufig Museumsbesuche 
angeboten, die Stiftung nennt das ›Museumslandschaften‹. Das regt den Geist sehr an.«
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»Das ist zwar auch anstrengend, aber durch die guten Beförderungsmöglichkeiten mach-
bar. Es gibt auch ein Stück Sicherheit, dass man nicht mit der Straßenbahn fahren muss. 
Vor allem in der dunklen Jahreszeit wäre das für die meisten gar nicht mehr möglich.«
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»Die Veranstaltungen hier im Hause, also Lesungen, Diskussionen und Vorträge, sind 
sehr wichtig. Aber sie dürfen nicht zu lang sein. Länger als eine Dreiviertelstunde zu 
sitzen, ist für ältere Menschen anstrengend. Auch der Geist muss in Gang bleiben, ich 
löse viele Kreuzworträtsel oder lege auf dem Computer Patiencen.«
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»Dass wir das Mittagessen hier im Hause haben, ist eine ausgezeichnete Angelegenheit. 
In dem hiesigen öffentlichen Restaurant ist es abwechslungsreich, man sieht andere 
Menschen und kann sich unterhalten. Vor allem kann man selbst die Zeit bestimmen 
und überhaupt entscheiden, ob man essen gehen will oder sich selbst etwas kocht.«
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»Bowling ist ja nur ein Teil meiner Aktivitäten. Ich mache morgens Bettgym nastik, bei 
meinen Saunagängen mache ich auch Gymnastik, die meisten liegen da nur. Aber ich 
bewege meinen Kopf, meine Glieder. Im Zimmer mache ich auch manchmal Übungen 
mit meiner Partnerin zusammen.«
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»Wenn man körperlich krank wird, ist das für einen selbst schlimm. Wenn man aber 
geistig krank wird, ist es meist für die Umgebung schlimm, weil man es selbst nicht 
so merkt. Es ist wichtig, dass man an möglichst vielem teilnimmt. Man darf sich nicht 
in die Ecke setzten und den Kopf hängen lassen, sonst verkommt man.«
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»Auch die Beziehungen zu den Nachbarn muss man nach Möglichkeit pflegen, damit 
man etwas hat und auch die Nachbarn einen mögen.«
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»Man kann hier so leben wie man möchte. Man kann seine Tür abschließen und für 
sich sein oder auch an Veranstaltungen und der Gemeinschaft teilnehmen. Man hat beide 
Möglichkeiten.«
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»Der Weggang von Nachbarn durch Tod oder ins Pflegeheim bedrückt einen schon sehr 
und stimmt mich traurig, aber das Schicksal nimmt seinen Lauf. Auch wenn man 
seine Ehefrau verliert, mit der man 64 Jahre zusammen war. Die Traurigkeit nimmt aber 
auch ab, der Mensch vergisst glücklicherweise die unliebsamen Ereignisse, während 
die schönen länger im Gedächtnis bleiben. 

Der Mensch ist ein ›Gemeinschaftstier‹, kein Einzelwesen. Gespräche, körper licher 
Kontakt, kleine Berührungen sind sehr wichtig. Ohne Kontakt zu einem anderen Men-
schen zu haben, würde man vereinsamen.«


